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Mein Standpunkt
Von Hildy Haas, alt Landrätin Hölstein

Die Fusions-Initiative
hat mich aufge-
schreckt und mir un-
gute Gefühle im
Bauch verursacht. Mit
diesem Artikel will ich
versuchen, etwas Ord-
nung in meine Gedan-
ken zu bringen.

Seit mehr als 70
Jahren lebe ich im
Kanton Baselland, es

ist also von Geburt an meine Heimat.
Aus vollem Herzen kann ich das Basel-
bieterlied mitsingen und vor meinem
innern Auge sehe ich die schroffen Flü-
he und die lieblichen Rebhänge vor mir.
Weht irgendwo eine Baselbieterfahne,
oder treffe ich im Ausland ein Auto mit
Baselbieter Kennzeichen, geht mir das
Herz auf.

Geboren wurde ich in Maisprach,
hart an der Kantonsgrenze, aber meine
Schulzeit habe ich in Rheinfelden ab-
solviert, also im Fricktal. Wie gerne bin
ich jeweils mit dem Velo heim gefahren
und habe mich gefreut, den vertrauten
Kirchturm zu erblicken. Bei meiner Hei-
rat hat es mich ins Waldenburgertal ver-
schlagen und ich habe einen andern
Teil des Baselbiets kennen gelernt – ei-
nen alten Industriestandort, wo die
ehemaligen Posamenter schon früh in
der Uhrenfabrik Arbeit und Auskom-
men fanden. Auf unserem Hof  war im-
mer viel Arbeit. Die Wiesen sind steil
und die Äcker steinig. Wir mussten uns
anstrengen, unsere Familie anständig
zu ernähren und den Kindern eine Aus-
bildung zu ermöglichen. Dabei ist mir
dieser Fleck Erde im wahrsten Sinn des
Wortes ans Herz gewachsen. Unsere
Kinder konnten hier die Schulen besu-
chen und sind zu rechten Menschen he-
rangewachsen. Das Baselbiet ist ihre
Heimat, auch wenn schon lange nicht
mehr alle hier wohnen; «daheim» ist
eben im Baselbiet.

Ich denke auch an meine Vorfahren,
an die Eltern, meine Grosseltern, und
deren Eltern, die noch die Trennungs-
wirren erlebt haben. Sie haben diese
bösen Zeiten auf sich genommen, und
seither mitgeholfen, dass der neue Kan-
ton wachsen und gedeihen konnte. Die
Trennung kam ja nicht von ungefähr.
Schon damals gingen die Bestrebungen

der Stadt und der Landschaft auseinan-
der. Die Stadt wollte eine reiche, glän-
zende Metropole sein, aber die Bedürf-
nisse der Landschaft kamen dabei zu
kurz. Als Steuerzahler waren die Basel-
bieter wohlgelitten, hingegen wenn
Schulen oder Wege unterhalten werden
mussten, war dafür wenig Geld vorhan-
den. Auch mit dem Mitspracherecht der
Landschaft haperte es; einerseits, weil
wohl weniger gebildete Leute da wohn-
ten und andererseits  weil die Stadt kein
Interesse daran hatte. Nach einer Bitt-
schrift von 1829 wurden die Sitze im
Rat zwar erhöht, aber obwohl das Ba-
selbiet doppelt so viele Menschen zähl-
te als die Stadt, bekamen die Land-
schäftler nur 79 von 154 Sitzen!

Nach der Trennung kam es dem Kan-
ton zu gut, dass er über die Salzlager in
Schweizerhalle verfügen konnte, denn
aus dem Salzmonopol floss Geld in die
Staatskasse. In den vergangenen 179
Jahren hat sich Baselland zu einem ei-
genständigen Kanton entwickelt. Die
Baselbieter haben ihre Probleme ange-
packt und eigenständig gelöst. Auf eid-
genössischer Ebene ist das leider noch
nicht angekommen, denn wir sind im-
mer noch ein Halbkanton mit nur einer
Standesvertretung. Natürlich hat sich
auch die Stadt in dieser Zeit entwickelt.
Universität, Theater und Spitäler sind
neben Industriefirmen von Weltruf die
Aushängeschilder von Basel. Dabei hat
es seinen Charakter bewahrt und ver-
strömt vor allem in der Innenstadt viel
Charme. Ich verstehe, dass Basel «an-
ders tickt». Die Bewohner sind Stadt-
menschen, mit andern Zielen und Wün-
schen. 

Aber diese Nachbarschaft ist anre-
gend und befruchtend. Trotzdem
möchte ich Baselbieterin bleiben, und
ich denke, auch in der Stadt gibt es vie-
le Menschen, die Baselstädter bleiben
möchten. Natürlich gibt es schon Grün-
de für den Zusammenschluss; einer der
wichtigsten ist wohl die beschränkte
Fläche des Kantons Baselstadt, die
grösstenteils überbaut ist. Ein zweiter
könnte die Landflucht der Bevölkerung
sein, die sich im Kanton Baselland ein
Eigenheim baut und dann bei uns Steu-
ern zahlt. Auch die Mitträgerschaft an
öffentlichen Einrichtungen wie den
Universitäten und dem Theater könnte

als Grund angeführt werden. Ich bin
aber der Meinung, dass sich diese Pro-
bleme auf andere Art lösen lassen, denn
eine Fusion hätte sehr grosse Auswir-
kungen auf die ganze Region. Nicht
nur, dass eine solche Abstimmung die
Bevölkerung in zwei Lager teilen wür-
de, auch die organisatorischen Auswir-
kungen wären riesig! Der Landrat und
der grosse Rat wären mit den Anpas-
sungen und Abstimmungen ausgelastet
und die ganze Politik für mindestens 15
Jahre blockiert. Statt in diesen härteren
Zeiten wirklich dringende und existen-
zielle Ziele anzupeilen, müsste man
über ausgewogene Vertretung in ver-
schiedenen Gremien und über die Or-
ganisation des Staatswesens diskutie-
ren. Kommt dazu, dass sich Basler und
Baselbieter zuerst noch verstehen
müssten, und wissen wie der jeweils
Andere die Dinge nennt.

Ein kleines Beispiel: Wissen sie, was
ein «Anzug» im grossen Rat bedeutet?
Wir nennen das im Landrat eine Moti-
on oder ein Postulat! Und die «Schulin-
spektion» in Basel ist unser Schulrat.
Mein Fazit ist also: Aus Respekt und
Achtung vor meinen Vorfahren und für
meine Kinder und Enkelkinder möchte
ich das Baselbiet erhalten. Grenzen ver-
schieben ist out – man kann sehr gut
grenzüberschreitend zusammenarbei-
ten und die anstehenden Probleme in
den Griff bekommen, ohne alles auf
den Kopf zu stellen. Dabei ist gegensei-
tige Achtung und Entgegenkommen
nötig – aber das ist keine Frage von
Kantonsgrenzen, sondern überall un-
abdingbar, wo Menschen zusammen
leben.

Baselland und Baselstadt haben sich
unterschiedlich entwickelt –  deshalb
lassen sie sich nun nicht problemlos
wieder zusammen fügen. Sparen wir
uns den Aufwand einer Fusion und set-
zen wir unsere Kräfte dort ein, wo es
mehr Nutzen bringt, nämlich in der
Verbesserung unserer Lebensumstän-
de.

Eine Zusatz-Strophe zum Baselbie-
terlied drückt es so aus: S’chönnt aber
au passiere, dass mir nid säge «Jo».
Wenn si wider einisch stürme, mä sell
zu Basel cho. Mir achte euse Nochber,
doch si mer gärn elei. Und frogsch is,
weid Dir zäme cho, so säge alli Nei!

Hildy Haas, alt
Landrätin Höl-
stein. FOTO:ZVG

Benefiz-Dinner zugunsten
Hundehilfe in Italien
ru. Am Samstag, 29. Dezember 2012
und 5. Januar 2013 hat im Gasthof
Sonne in Seewen das Benefiz-Dinner
zugunsten Hundehilfe in Italien statt-
gefunden. Der Stützverein Hundehilfe
Mittelitalien (SHM), welcher im No-
vember 2011 gegründet wurde und
seit heute immer wieder dank Vereins-
Veranstaltungen schon beträchliche
Summen an das unterstützte Hunde-
heim von Lia Campriani in Umbrien
überweisen konnte.

So auch dieses Mal im ländlichen
Kleinort Seewen. Dem Aufruf vom
SHM sind jeden Samstag über 40 Per-
sonen gefolgt. Eine Einladung zu ei-
nem 7-Gang-Dinner, bekocht und ser-
viert von den SHM-Gründungsmitglie-
dern und zusätzlichen Aktivhelfern
von diversen SHM-Vereinssympathi-
santen.

Der Gasthof Sonne in Seewen bietet
auch einen passenden und wunder-
schönen Speisesaal an. Die Athmo-
sphäre wurde noch stimmiger gemacht
mit viel Kerzenlicht und gepflegt-lie-
bevoller Tischdekoration. 

Nur ausgesuchte und edle Zutaten
waren der Gastgeber-Köchin Karin
Braun (Vereinspräsidentin SHM) gut
genug, um die Gäste kulinarisch zu
verwöhnen. 

Italienische Speisereise
Eine italienische, vegetarische Speise-
Reise, konnten die Gäste an diesem Be-
nefiz-Dinner in einem ungezwunge-
nen Ambiente kennenlernen und ge-
niessen. Karin Braun und ihre Küchen-
mannschaft haben grossartiges geleis-
tet. Waren doch alle Speisen vor Ort
frisch zubereitet. Eine kochtechnisch
sehr grosse Herausforderung für über
40 Gäste im zeitlich vorgegebenen
Raster zuzubereiten. 
Serviert wurden die Köstlichkeiten un-
ter anderen auch vom SHM-Initiant
und Tierarzt/Tierfreund Gilbert Klaus.
Dankbar ist der SHM natürlich auch
den Besitzern des Gasthofes Sonne in
Seewen. Ihre Bereitwilligkeit und Mit-
hilfe dieses Benefiz-Dinner-Projekt zu
unterstützen. 

Dank solchen Hilfeleistenden und
natürlich dank der grossen Gästeschar
und Tierfreunden, darf der SHM be-
stimmt bald wieder einen beträchtli-
chen Cheque an Lia für die hilfebe-
dürftigen vierbeinigen Freunde schi-
cken. Der Stützverein Hundehilfe Mit-
telitalien bedankt sich bei allen für ih-
re Unterstützung und Mithilfe an die-
sen beiden Benefiz-Dinner oder sonsti-
ger Tierhilfe. 
www.hundehilfemittelitalien.ch

Über 40 Gäste liessen sich zugunsten der Hundehilfe Mittelitalien im Gasthof  Sonne
in Seewen mit einem 7-Gang-Dinner kulinarisch verwöhnen. FOTO: D. RUTSCHMANN

Die Fasnachtsplakette 2013. FOTO: ZVG

Gute Vorsätze für das neue Jahr
Gute Vorsätze zu fassen gehört zum
Jahreswechsel – meist werden sie aber
sehr schnell wieder vergessen und nur
wenige davon werden wirklich umge-
setzt. Warum? Entweder will man
durch die Vorsätze etwas mehr z.B.
mehr Sport treiben, mehr Zeit für Fami-
lie, Freunde und Hobbys haben. Oder
man möchte etwas reduzieren z.B. das
Gewicht, eine schlechte Angewohnheit
oder was immer man persönlich als be-
lastend empfindet. 

Oft scheitern die Vorsätze daran,
dass man sich zuviel vornimmt und sol-
che grossen Schritte nur schwer umzu-
setzen sind. So geht es auch vielen Kon-
sumenten, wenn sie sich vornehmen,
ihr Konsumverhalten zu verändern.
Schnell stellt man fest, dass man mit

diesem Vorhaben überfordert ist, weil
es eventuell gar nicht gelingt, den wirk-
lichen Überblick über das vielfältige
Angebot zu gewinnen. 

Ausser dem Preis des Artikels spielen
zahlreiche Faktoren mit. Was ist in dem
Produkt enthalten? Das beginnt bei Zu-
satzstoffen in Lebensmitteln bis hin zu
gesundheitsschädlichen Inhaltsstoffen
in Kosmetika und Textilien. Diese bei-
den Faktoren betreffen den Konsumen-
ten direkt. 

Die indirekten Folgen sind noch we-
sentlich vielfältiger. Wie weit wurde das
Produkt transportiert? Wie und von
wem wurde es produziert? Werden die
Menschen, die diese Produkte herstel-
len fair behandelt und entlöhnt? Oder
müssen sie unter Bedingungen arbei-

ten, welche sie sogar täglich gesund-
heitlich gefährden? 

Steckt Kinderarbeit in unseren Pro-
dukten? Und welche Folgen hat die Pro-
duktion für die Umwelt in den Her-
kunftsländern? Wird die Bevölkerung
in diesen Ländern gesundheitlich ge-
fährdet, weil durch die Produktion mas-
sive Belastungen in die Umwelt gelan-
gen? 

Ein guter Vorsatz für Konsumenten
wäre, sich nur eines dieser Themen aus-
zusuchen und sich etwas damit zu be-
fassen. Auch ein kleiner Schritt kann ei-
niges bewirken – man muss ihn nur ge-
hen. 

Konsumenten-Vereinigung Nord-
westschweiz, 4418 Reigoldswil, Telefon
061 281 93 00 – www.konsumenten.ch

Konsumenten-Tipp

Fasnacht

Plakettenvorstellung:
D’Fasnacht blibt im Tal
mm. Die Plakette dieses Jahres zeigt ei-
nen Waggis, der die Waldenburgerbahn
zurückzieht. Das diesjährige Motto lau-
tet: «D’Fasnacht blibt im Tal». 

Die aktiven Fasnächtler, stellten fest,
dass bei den verschiedenen Anlässen
die Besucherzahlen schrumpfen. Das
wird sehr bedauert, denn das Fas-
nachtsprogramm wird nicht aus-
schliesslich für die Aktiven organisiert.
Alle Fasnächtler freuen sich, wenn sie
ihr Schaffen präsentieren können und
auch möglichst viele Zuschauer sich un-
ter die Fasnachtstreibenden mischen.
In diesem Sinne wäre es schön, wenn
auch das tal-eigene Fasnachtsschaffen
honoriert würde. 

Der grosse Umzug findet auch in die-
sem Jahr wieder am Sonntag 17. Febru-
ar statt. Der Start ist um 14.30 Uhr und
mit dem Kauf einer Plakette helfen sie
mit, diesen Umzug zu finanzieren, wo-
bei die teilnehmenden Gruppen keine
Entschädigung mehr erhalten. 

Die Idee für dieses Sujet lieferten die
«Fasnachtsverruckdä», eine Gruppe
von Leuten, welche in Waldenburg da-
für sorgt, dass auch dort fasnächtliches
Treiben stattfindet. Gezeichnet wurde
es von Stephan Hunkeler. Gewählt wur-
de das Sujet im September vom Fas-
nachtskommitee, welches sich aus De-
legierten aller aktiven Fasnachtsvereine
zusammen setzt.

Viel Feinstaub zum Jahreswechsel
Feuerwerk bringt zur Freude eines
Grossteils der Bevölkerung farbige
Spektakel an den Himmel. Die Kehrsei-
te der Medaille ist viel Staub in der
Luft. Dies belegen die Messungen des
Lufthygieneamtes beider Basel über
den Jahreswechsel.

Das Neue Jahr 2013 ist wie üblich
mit viel Feuerwerk empfangen wor-
den. Die farbigen Wunderwerke am
Himmel erfreuen zwar das Auge, sie
verschmutzen aber auch unsere Luft
sehr deutlich.

Nach 22.00 Uhr am Silvester be-
ginnt die Luftbelastung durch Fein-

staub stark anzusteigen. Um Mitter-
nacht werden mit bis 200 Mikrogramm
pro Kubikmeter die Spitzenstunden-
werte gemessen, und die Feinstaub-
werte steigen um das 10- bis 20-fache
an. Danach sinkt die Feinstaub-Kon-
zentration im Laufe des Morgens wie-
der ab. Erst am Neujahrabend werden
wieder die tiefen Ausgangswerte vom
Silvestermorgen erreicht.

Der Tagesgrenzwert für Feinstaub –
nach Luftreinhalte-Verordnung – liegt
bei 50 Mikrogramm pro Kubikmeter.
Dieser Wert ist am 1. Januar 2013 er-
reicht worden.

Die beiden Stationen Basel St. Jo-
hann und Dornach sind typisch für die
hohe Belastung durch das Abbrennen
von Feuerwerk im Siedlungsgebiet.
Der dabei entstehende Rauch bleibt in
der Luft in den Wohnsiedlungen und
Tälern hängen. Abseits der Siedlun-
gen, wo kaum Feuerwerk abgebrannt
wird, bleibt die Belastung niedrig, wie
das Beispiel der Station Schönenbuch
zeigt.

Auch in der übrigen Schweiz ist eine
vergleichbare Zunahme der Feinstaub-
Belastung beobachtet worden.

LUFTHYGIENEAMTES BEIDER BASEL


